
»Zu radikal für die Zeit«.
Biographie und Literatur von / zur Genetikerin und Nobelpreis-
trägerin Barbara McClintock (USA 1902–1992)

Margarete Maurer Abdruck aus: Margarete Maurer/Luise Berthe-Corti/Gerda

Freise/Patricia Hynes/Dolly Wittberger: Forschen Frauen anders? Arbeitspapiere

aus dem RLI, Nr. 3, Wien (ViF/RLI-Verlag) 2001. Wir danken dem Verlag für die

freundliche Abdruckgenehmigung.

Abdruck und Redaktion dieser META-THEMEN wurden wiederum von Margarete Maurer

(Rosa-Luxemburg-Institut, http://www.rli.at/) betreut.
1

Barbara McClintock wurde am 16. Juni
1902 in Hartford/Connecticut in den
USA geboren. Nach ihrem High-School-
Abschluss 1918 arbeitete sie in einem
Stellenvermittlungsbüro. Das Studium
der Botanik begann sie 1920 an der Cor-
nell-Universität in Ithaca, die ebenso wie
die Universität Chicago als für das Frau-
enstudium besonders aufgeschlossen
galt. Als Erstfach wählte McClintock Zyto-
logie2 und als Neben und als Nebenfä-
cher Genetik und Zoologie. Während des
Studiums hatte sie eine bezahlte (Hilfs-)
Assistentinnenstelle inne und beschäftig-
te sich mit der Identifizierung und Cha-
rakterisierung von Mais-Chromosomen3.
Dabei konnte . Dabei konnte sie in weni-
gen Tagen – durch die Abwandlung eines
kurz zuvor von dem Zytologen Belling
entwickelten Färbeverfahrens – eine
neue und erfolgreiche Methode hierfür
finden; ihr Dienstgeber freute sich aller-
dings nur bedingt hierüber, denn er selbst
hatte dies schon lange vergeblich ver-
sucht. Durch Barbara McClintocks Arbeit
war es möglich, die einzelnen Mais-Chro-
mosomen hinsichtlich ihrer Länge, Form
und Struktur lichtmikroskopisch zu be-
stimmen und voneinander zu unterschei-
den sowie Veränderungen festzustellen.

1927 schloss sie ihr Studium mit dem
Ph.D., dem amerikanischen Doktortitel,
ab und wurde instructor4 an der Cornel an
der Cornell-Universität. Gemeinsam mit
den zwei interessierten und hochmoti-
vierten Studenten Marcus Rhoades und
George Wells Beadle5, mit denen sie, mit
denen sie ihr Leben lang befreundet
bleiben sollte, veranstaltete sie eigene
Diskussions-Seminare ohne Professor.
Sie veröffentlichte zwischen 1929 und
1931 eine Reihe wissenschaftlicher
Publikationen, durch welche sie den Mais
zu einem wichtigen Untersuchungsobjekt
der zytogenetischen Forschung machte –
er erhielt dadurch als Versuchsobjekt
einen ähnlichen Stellenwert wie die Tau-
fliege Drosophila melanogaster6 – und durch
die McCl intock s ich als e ine der
führenden amerikanischen Zell-Geneti-
kerInnen7 etablieren k etablieren konnte.
Zusammen mit ihrer (einzigen) Mit-
arbeiterin Harriet Creighton, die 1929 als
Studentin – zwecks Dissertation – nach
Cornell kam, erbrachte sie 1931 den
endgültigen Beweis für die chromoso-
male Basis der Vererbung. Die beiden
Wissenschaftlerinnen konnten zeigen,
dass der Austausch genetischen Materials
während der Bildung der Geschlechts-
zellen durch einen Austausch von chro-

mosomalem Material begleitet wird.
Dieses Experiment wurde später als
»eines der wirklich großen Experimente
der modernen Biologie« bezeichnet und
in eine Reihe ges te l l t mi t den
Forschungen eines Gregor Mendel,
Thomas H. Morgan und Hermann J.
Muller – also mit den Arbeiten von
Genetikern, die aus späterer Sicht
anerkannt Biologiegeschichte geschrie-
ben haben8. .

In der Zeit von 1931 und 1933 forschte
Barbara McClintock am California Insti-
tute of Technology in Pasadena, an der
Universität Missouri in Columbia und
gleichzeit ig im Labor der Cornel l
Universität, zwischen welchen Instituten
sie – auf der Basis eines zweijährigen
Stipendiums des National Research Coun-
cil9 – in einem kleinen Sportwagen hin
und her pendelte. In dieser Zeit entdeckte
sie die Ringchromosomen in Mais, und
sie identifizierte die Kernorganisations-
region (NOR, nucleolar organizer region),
einen speziellen Zellbereich, der notwen-
dig ist, damit sich die Kernkörperchen
(nucleoli) der Zellkerne bilden können
(sogar noch rund fünfzig Jahre später –
im Jahr 1982 – sollte sie allerdings
feststellen müssen, dass die meisten
ZellbiologInnen »die volle Bedeutung der
Organisierung … noch gar nicht erkannt«
hatten).

1933 ging sie als Stipendiatin der Gug-
genheim-Stiftung10 nach Deutschl nach
Deutschland an die Universität Freiburg,
kehrte jedoch aufgrund der politischen
Situation frühzeitig in die Staaten und
nach Cornell zurück. In den darauffol-
genden Jahren war sie weiterhin – da
ohne Anstellung – auf Forschungsgelder
aus Stiftungen angewiesen. Aufgrund der
Bemühungen ihres Freundes Lewis Stad-
ler11 wurde ihr sch wurde ihr schließlich
1936 an der Universität von Missouri
eine Assistenzprofessur angeboten. Posi-
tion und Bezahlung entsprachen keines-
wegs ihren wissenschaftlichen Leistun-
gen und Erfolgen, aber zu dieser Zeit wa-
ren Positionen, die für Frauen an den
Universitäten zugänglich waren, im allge-
meinen beschränkt auf Assistenzstellen
oder die Tätigkeit als instructor12. Nur
durch be. Nur durch besondere Unter-
stützung durch einzelne männlicher Wis-
senschaftler, wie auch im Falle McClin-
tocks, war der Zugang zur wissenschaft-
lichen Forschung möglich. Der Frauen-
anteil an den Professuren von Frauen-
Hochschulen (Women’s Colleges13) hin-
gegen war) hingegen war in den

zwanziger und dreißiger Jahren relativ
hoch. Lehrerin an einem solchen College
zu werden, war damals für viele Wissen-
schaftlerinnen ein charakteristischer Weg
– ein Weg, der jedoch für Barbara Mc-
Clintock nicht in Frage kam: Sie wollte
kein »lady scientist« werden, sondern for-
schen.

Für McClintock gab es jedoch in Missouri
trotz ihrer hervorragenden Leistungen
auf die Dauer keine Entwicklungs- bzw.
Aufstiegschancen – d. h. keine Aussich-
ten auf eine ihrem Können entsprechen-
de Stellung, und von Anfragen anderer
Institutionen unterrichtete man sie nicht,
denn man wollte sie als hochqualifizierte
Wissenschaftlerin behalten, ohne ihr die
entsprechende Stellung zu geben. Da
dieses Klima für sie immer unerträglicher
wurde, verließ sie im Juni 1941 die Uni-
versität Missouri und lud sich bei dem
Genetiker Milislav Demerec14 nach Cold
Spri nach Cold Spring Harbor15 ein, wo
ihr al ein, wo ihr alter Freund Marcus
Rhoades, der gerade eine Stelle an der
Columbia-Universität in New York ange-
nommen hatte, in Zukunft seinen Mais
anzubauen plante. Mit Hilfe der Unter-
stützung von Milislav Demerec, der Di-
rektor der Abteilung für Genetik wurde,
erhielt McClintock im Dezember 1941 für
ein Jahr eine Forschungsstelle am Carne-
gie16 Institute o Institute of Washington in
Cold Spring Harbor. Hier führte sie über
zwei Jahre lang ihre Forschungen durch.
Außerhalb der Sommerzeiten, in der vie-
le Kollegen nach Cold Spring Harbor ka-
men, musste sie dabei zumeist völlig allei-
ne arbeiten, da sie hier die einzige Mais-
genetikerIn war und ihr außerdem viele
männliche Kollegen mit Unverständnis
oder gar Missachtung begegneten. Es
freute sie daher sehr, als sie 1944 von Ge-
orge Beadle17 nach Stanford nach Stan-
ford gerufen wurde, um an der Identifi-
z ierung der Chromosomen von
Neurospora – also derjenigen Pilze, die auf
Brot wachsen – zu arbeiten, dem neuen
Untersuchungsobjekt von Beadle.
Wegen der besonderen Kleinheit dieser
Chromosomen hatte noch niemand
dieses Problem bewältigen können.
McClintock löste diese Aufgabe jedoch
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und schloss das Projekt sehr erfolgreich
ab.

Gleichfalls 1944 wurde McClintock in die
Nationale Akademie der Wissenschaften
aufgenommen (als dritte Frau über-
haupt) und außerdem zur Präsidentin
der Genetischen Gesellschaft von Ameri-
ka (GSA, Genetics Society of America) er-
nannt, wodurch sie zur ersten Frau in
dieser Position wurde. Sie kehrte an die
Cornell-Universität und später nach Cold
Spring Harbor zurück. Hier begann sie
auch ihre Arbeiten zur so genannten
»Transposition« – insbesondere mit Hilfe
klassischer Kreuzungsexperimente. Sie
arbeitete die nächsten sechs Jahre an
dieser ihrer bedeutendsten Entdeckung,
für die sie allerdings erst 1983 mit dem
Nobelpreis für Medizin ausgezeichnet
wurde. McClintock betonte, dass die
genetischen Elemente im Chromosom
nicht wie Perlen auf einer Schnur fix
aneinander gereiht sind, sondern dass sie
sich bewegen und ihre Position ver-
ändern können, und dass dies Folgen für
die Gen-Expression18 hat. Die Trans hat.
Die Transposition besteht darin, dass ein
genetisches Element sich aus seiner Lage
ablöst und in eine andere Stelle am
Chromosom einfügt. Diese »springenden
Gene« entdeckte sie anhand von Beob-
achtungen von Veränderungen im
Sprenkelmuster des Indianermaises: »Sie
konnte bei Zea mays L. in einer Serie au-
ßerordentlich eleganter Studien den
Nachweis führen, dass eine Reihe von
Mutationen auf der Insertion19 eines ge-
net eines genetischen Elementes an dem
Ort des mutierten Gens beruhen. Diese
Elemente konnten selber nachweisbare
genetische Eigenschaften haben. Sie
konnten in einem zweiten Transposi-
tionsereignis den Ort des mutierten Gens
wieder verlassen. In diesen Fällen konnte
das mutierte Gen seine ursprüngliche Ak-
tivität wieder aufnehmen, d. h. zum Wild-
typ zurückmutieren. Das transponierbare
Element tauchte an einer anderen Stelle
wieder auf, wo es seine alten Eigenschaf-
ten entfalten konnte«20, so Peter Sta, so
Peter Starlinger 1982/1984. Für McClin-
tock war der Vorgang der Transposition
ein Mechanismus, mit dem der Zusam-
menhang zwischen unterschiedlichen,
gleichwohl aber miteinander in Bezie-
hung stehenden phänotypischen Tatsa-
chen21 einerseits und einerseits und
chromosomalen bzw. genetischen Vor-
gängen andererseits erklärt werden
konnten. Die Transposition spielte für
McClintock sowohl für die – ihrer Mei-
nung nach veränderlicheund keineswegs
statische – Struktur des Genoms als auch
in der embryonalen Entwicklung der
Pflanzen – und davon ausgehend, aller
Organismenarten – eine gewichtige Rolle
(das Vorhandensein ähnlicher Mechanis-
men in vielen anderen Organismenarten
– nicht nur in Mais – wurde inzwischen
bestätigt). Bedeutsam sei die Transpositi-
on schließlich auch für die Evolution:
Transposons würden sich in fremdes Erb-
gut integrieren, bei dessen Verlassen zu
Mutationen und damit zu veränderten
phänotypischen Merkmalen führen und
so zur Entstehung neuer Arten beitragen
(dies ist auch heute ein Diskussions-

punkt). Insbesondere ist offen, ob die
Transposition auch ein Mittel ist, mit des-
sen Hilfe der Organismus auf Umweltrei-
ze, zum Beispiel auf Stresssituationen,
reagieren und sich in seiner genetischen
Organisationsstruktur veränderten Um-
weltbedingungen anpassen kann (dies
widerspricht den Annahmen des Neodar-
winismus).

Als McClintock ihre Ergebnisse und ihre
Sicht der genetischen Regulation 1950,
1951 und 1953 einem größeren Publi-
kum präsentierte, war die Resonanz ge-
ring, und auch für viele weitere Jahre
wurden ihre grundlegenden Entdeckun-
gen weitgehend ignoriert22. Manche Ge-
neti. Manche GenetikerInnen waren der
Meinung, dass ihr System so komplex sei,
dass es jedes beliebige ungewöhnliche
genetische Verhalten erklären könne
(und daher nicht mehr spezifisch genug
sei), und andererseits, dass es so unge-
wöhnlich sei, dass sie seine Universalität
– das heißt seine Gültigkeit auch für an-
dere Arten als den Mais – nicht für wahr-
scheinlich hielten. McClintock selber
schrieb später, 1987, dass sich die Gene-
tik damals noch in einem vergleichsweise
ungeformten Zustand befunden habe
und keine klare Vorstellung von der Na-
tur der Gene vorhanden gewesen sei;
»Gene« seien weitgehend hypothetische
Einheiten geblieben, bevor sie nicht auf
andere Weise bestätigt worden seien. Ihr
eigenes Verstehen des Phänomens der
Transposition, sagte sie in ihrer Nobel-
preisrede 1983, sei »viel zu radikal für die
Zeit« gewesen – »stillschweigende An-
nahmen« – nämlich der Inhalt des herr-
schenden »Dogmas« der Genetiker – hät-
ten »eine Barriere für eine effektive Kom-
munikation« gebildet (das »zentrale Dog-
ma« beinhaltete u.a. die Vorstellung einer
sehr großen Starrheit des Genoms und
eine nur einseitige Richtung der »Infor-
mationsflüsse« in der Zelle).

McClintock arbeitete die folgenden Jahre
vorwiegend für sich, wie aus einer Über-
sicht über ihre Publikationen geschlossen
werden kann: Zwischen 1956 und 1978
hielt sie lediglich vier Vorträge vor Publi-
kum, das heißt auf Symposien, welche
zwar publiziert wurden, aber auf wenig
Resonanz stießen. Weitere Berichte ver-
öffentlichte sie mit wenigen Ausnahmen
nur noch in den Jahrbüchern der Carnegie
Institution – dies waren die offiziellen
Tätigkeitsberichte für ihre eigene Institu-
tion. Ihr Nachlass umfasst hingegen mehr
als eintausend Seiten an Manuskripten
und Berichten über kontrollierende
Elemente in Mais allein für die Zeit zwi-
schen den fünfziger und sechziger Jah-
ren. Erst in den siebziger Jahren – nach-
dem man an E. coli23 ähnliche Proz ähn-
liche Prozesse festgestellt hatte – begann
man, den Arbeiten Barbara McClintocks
zur Transposition die ihrer Bedeutung an-
gemessene Beachtung zu schenken.
1983 erhielt sie dafür den Nobelpreis für
Medizin.

Dass die für die moderne Genetik so
wichtige Entdeckung der Transposition
durch Barbara McClintocks erst sechs-
unddreißig Jahre später wirklich aner-
kannt wurde, hatte nicht nur mit man-

gelndem Respekt vor einer Wissenschaft-
lerin und Ignoranz gegenüber weiblichen
Leistungen zu tun, sondern auch damit,
dass manche Kollegen den individuell
entwickelten Forschungsansatz McClin-
tocks, ihre naturphilosophischen Voraus-
setzungen sowie ihre sprachlichen Aus-
drucksweisen und komplexen Vorstel-
lungswelten intellektuell nur schwer
nachvollziehen konnten, und man(n) es
außerdem zu dieser Zeit vielfach für zu
gewagt hielt, solche komplexen Untersu-
chungsfragen an einer höheren Nutz-
pflanze wie dem Mais zu untersuchen,
wie McClintock dies tat. Die Struktur der
DNS, der Desoxyribonukleinsäure, als
Trägerin der Erbsubstanz, war noch nicht
bekannt und wurde nach der Formulie-
rung des berühmten Doppelhelix-Mo-
dells durch James Watson und Francis
Crick 1953 viele Jahre lang auch als zu
starr aufgefasst, wie oben erwähnt. Bar-
bara McClintocks Auffassungen unter-
schieden sich gravierend vom wissen-
schaf t l i chen mains t r eam – dem
Hauptstrom – ihrer Zeit: sie war ihm weit
voraus. Erst als ihre Ergebnisse durch die
stürmische Entwicklung der Molekular-
biologie bzw. mittels deren neuen Metho-
den bestätigt und ähnliche Vorgänge
auch an anderen Organismen gefunden
wurden, wurde vielen die Bedeutung
ihrer Entdeckungen einsichtig.

Barbara McClintock erhielt neben ande-
ren zahlreichen Preisen und Auszeich-
nungen Ehrendoktorate der Rockefel-
ler-24 und der Harvar und der Har-
vard-Universität. Eine angemessene Stel-
lung ist ihr jedoch während ihres ganzen
Lebens nicht angeboten worden. Die Ge-
netikerin starb im Alter von 90 Jahren
Anfang September 1992 in New York.
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Anmerkungen

1 Quellen: Siehe die mit einem * Stern gekennzeichne-
ten Titel in der umseitigen Liste der Sekundärliteratur.

2 Zytologie oder Cytologie = Zellenlehre, untersucht
die per Licht- und per Elektronenmikroskop erfassba-
ren Strukturen der Zelle.

3 Chromosomen = fadenförmige Gebilde im Zellkern,
die bei der Kernteilung unter dem Mikroskop sichtbar
gemacht werden können; sie tragen die Gene.

4 instructor = Mitglied der Universität auf der untersten
akademischen Stufe – lehrend, aber nicht mit eige-
nem Lehrauftrag versehen.

5 George Wells Beadle, geboren 1903 in Wahoo/Ne-
braska, gestorben am 30. September 1989 in Pomo-
na/California, sollte 1958 – gemeinsam mit dem Ge-
netiker Joshua Lederberg und dem Biologen Edward
Lawrie Tatum – für biochemische Erbforschungen den
Medizin-Nobelpreis erhalten; wurde 1960 Rektor der
Universität von Chicago.

6 Taufliege Drosophila melanogaster = wegen der kur-
zen Zeitspanne der Generationenfolge Lieblingsob-
jekt der GenetikerInnen (vgl. auch Robert E. Kohler:
Lords of the Fly. Drosophila Genetics and the Experi-
mental Life, Chicago 1994).

7 Zell-Genetik oder Cytogenetics = Wissenschaft, die
die Untersuchung der unter dem Mikroskop sichtba-
ren Strukturen der Zelle (Zytologie) mit der Genetik,
der Wissenschaft von den Vererbungsvorgängen, ver-
knüpft.

8 Mordecai L. Gabriel/Seymour Fogel (Hg.): Great Ex-
periments in Biology, Englewood Cliffs, 18. Aufl.
1955; Zitat: S. 268. Die produktive Zusammenarbeit
mit Harriet Creighton endete 1934, da diese Cornell
verließ, um Lehrerin an einem Frauencollege zu wer-
den.

9 Das National Research Council der USA ist vergleich-
bar mit der Deutschen Forschungsgemeinschaft der
BRD.

10 Guggenheim-Stiftung: Gegründet von dem Ehepaar
Florence und Daniel Guggenheim (geboren 1856 in
Port Washington, gestorben am 28. September
1930).

11 Lewis John Stadler, geboren am 6. Juli 1896 in Flori-
da, gestorben 1954, Genetiker, Agronom, führte
landwirtschaftliche Pflanzenzuchtexperimente auf

dem Gebiet der Mais-Genetik sowie Feldexperimente
durch; 1925–1926 Mitglied des naturwissenschaftli-
chen Forschungsrates.

12 instructor: siehe Anm. 4.

13 Heute sind zumindest unter den Studentinnen »Die
amerikanischen Frauen-Colleges … wieder gefragt«
(Suzanne Seeland: Das Old Girl’s Network funktio-
niert, in: Frankfurter Rundschau, Samstag, 18. Okto-
ber 1986, S. ZB 5, »Frau und Gesellschaft«).

14 Milislav Demerec, geboren am 11. Januar 1895 in Os-
tajnica/Jugoslawien, gestorben 1966, Biologe, Pflan-
zenzüchter, ab 1923 an der Abteilung für Genetik –
Station für experimentelle Evolution am Carnegie-In-
stitut (siehe unten, Anm. 16). Arbeitete auch mit Mais,
Drosophila (= Fruchtfliege) und Delphinum (= Ritter-
sporn).

15 Dieses Laboratoriumsgelände der Carnegie-Stiftung
(siehe unten, Anm. 16) in Cold Spring Harbor liegt
etwa vierzig Meilen östlich von Manhattan.

16 Andrew Carnegie, geboren am 25. November 1835
in Dunferline/Schottland, gestorben am 11. August
1913 in Lennox/Mass., Stahl-Industrieller und Philan-
throp, Gründer der Carnegie-Institution, förderte und
unterstützte mit 350 Millionen Dollar zahlreiche wis-
senschaftliche und kulturelle Einrichtungen.

17 Zu George Beadle siehe Anm. 5.

18 »Gen-Expression« bedeutet, daß ein Gen in Funktion
ist, »angeschaltet« wird. McClintock hatte seit 1931
durch Röntgenstrahlung veränderte Pflanzen, d. h.
durch Bestrahlung erzeugte »Mutanten«, genetisch
veränderte Pflanzen bzw. Chromosomen, untersucht.

19 »Insertion« eines genetischen Elementes = Einbau ei-
nes genetischen Elementes.

20 Peter Starlinger: Transposition: Ein neuer Mechanis-
mus zur Evolution, Opladen 1984, S. 7. – Peter Star-
linger, Professor für Genetik an der Universität Köln,
hatte selbst seit Mitte der sechziger Jahre über Trans-
position gearbeitet – allerdings vorwiegend an Bakte-
rien – und kannte McClintock persönlich, von einem
Aufenthalt als junger Forschungsstipendiat in Cold
Spring Harbour her.

21 »Phänotyp« (von phain-omai = zu erscheinen): sicht-
bares, physisches oder körperliches Erscheinungsbild
eines Lebewesens, im Gegensatz zum »Genotyp« oder
»Anlagetypus«, seiner genetischen Struktur bzw. der
Summe seiner Erbanlagen, die nur durch wissen-

schaftliche Analyse erkannt werden kann. Phänotypi-
sche Veränderungen müssen, wenn sie in der Evoluti-
on von Bedeutung sein sollen, in irgendeiner Weise
im Genom festgelegt sein; allerdings sind die wenigs-
ten phänotypischen Eigenschaften der Organismen
nur genetisch determiniert.

22 Weitgehend ignoriert insofern, als sie nur sehr selten
zu Vorträgen oder zum Abhalten von Seminaren ein-
geladen wurde – insbesondere nicht hinsichtlich der
Transposition. Dennoch wurden ihre Arbeiten von
anderen aufgenommen, und spätestens seit den fünf-
ziger Jahren galt Barbara McClintock als legendäre Ko-
ryphäe ihres Gebietes (Campbell 1992, S. 109). Was
die Rezeption ihrer Arbeiten in Deutschland betrifft, so
berichtete Peter Starlinger, der seit Mitte der sechziger
Jahre selbst über Transposition arbeitete und McClin-

tock von seinem Aufenthalt als junger Forschungssti-
pendiat in Cold Spring Harbour her persönlich kann-
te: »Ich bin selbst schon 1952 in Tübingen auf die Be-
deutung von McClintocks Arbeiten hingewiesen worden
und habe ihre klassische Arbeit von 1951 seither im-
mer wieder studiert und mit meinen Studenten be-
sprochen. Ich glaube, daß ich sie inzwischen verstehe,
und sie ist für unsere Arbeit noch heute von großer
Bedeutung« (Brief vom 19.7.1995 an Ulla Fölsing, in
Dies.: Nobel-Frauen, München 1990, S. 206,
Anm. 24).

23 Escherichia coli = Kolibakterium, beliebtes Unter-
suchungsobjekt der Molekularbiologie; begeißeltes,
stäbchenförmiges Bakterium, an den Ecken abgerun-
det; Vorkommen insbesondere in Dickdarm und un-
terem Dünndarm von Tieren und Menschen, außer-
halb des Darmes Erreger von Eiterungen und Infektio-
nen (Sepsis); zerlegt Traubenzucker in Säure und Gas.

24 Das Rockefeller-Institut in New York, 1902 gegründet,
wurde in den siebziger Jahren zur Rockefeller-Univer-
sität, welche sich auf Naturwissenschaften spezialisiert
hat. Der Gründer, John Davison Rockefeller
(1839–1937), war ein US-amerikanischer Stahl-Indu-
strieller und Philanthrop, führend in der amerikani-
schen Erdöl- und Schwerindustrie, und galt als reich-
ster Mann der Welt; er gründete die Rockefeller-Foun-
dation zur Förderung der Wissenschaften. Die Rocke-
feller-Stiftung betrieb eine weltweite Wissenschaftspo-
litik von Europa bis China.


